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Modello della commedia secondo le regole e i principi previsti dal marito – dunque redatta 
in prosa e spuria degli elementi scurrili tipici della tradizionale commedia sassone –, la 
pièce di Luise Adelgunde Victorie Gottsched, detta ‘die Gottschedin’, prende di mira il mo-
vimento religioso del pietismo, inteso come fenomeno sociale. L’azione si svolge a Königs-
berg, dove una donna, lasciata sola dal marito impegnato in un viaggio commerciale in In-
ghilterra, viene plagiata da un gruppo di pietisti che si approfittano della sua poca intelli-
genza. Questi cercano di convincere la donna non solo a scegliere un loro parente come 
promesso sposo della figlia al posto dell’attuale fidanzato, ma anche a firmare un contratto 
di matrimonio che prevede che tutti i beni della famiglia passino all’uomo. In soccorso della 
donna giunge infine il cognato che sventa l’intrigo, salvando il patrimonio e spianando la 
strada a un matrimonio basato realmente sull’amore e non su motivazioni economiche. I 
personaggi, che esibiscono altresì nomi parlanti – la donna si chiama Frau Glaubeleichtin 
(signora Credulona), mentre il capo dei pietisti Herr Scheinfromm (signor Fintodevoto) –, 
rappresentano tipi che incarnano precisi vizi e debolezze e fungono dunque da esempi ex 
negativo per il pubblico.
La scena qui proposta, tratta dal V atto, mostra come Herr Wackermann (letteralmente il 
Signor Onesto) cerchi, con estrema difficoltà dovuta alle ristrettezze mentali della donna, di 
aprire gli occhi alla cognata sul tranello che le è stato teso dai pietisti.

Luise Adelgunde Victorie Gottsched – Die Pietisterey im 
Fischbein-Rocke
(1736, estratto, atto V, scena VIII)
Genere: dramma - commedia

V Aufzug
Achter Auftritt

Frau Glaubeleichtin, Herr Wackermann.

Frau Glaubeleichtin. Sie freuen sich gewiß, daß sie die Orthodoxen so gut vertheidigt haben.

Herr Wackermann. Nein Frau Schwester! ich habe ihnen was anders zu erzehlen; ich fürchte 
nur, daß sie mir in einem so viel Gehör geben, als im andern.

Frau Glaubeleichtin. Was solls denn seyn?

Herr Wackermann. Ich will von der bevorstehenden Hochzeit reden.

Frau Glaubeleichtin. Die ist schon so fest beschlossen, daß alles, was sie mir davon sagen 
können, vergeblich ist.
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Herr Wackermann. Hören sie mich doch nur an! Ich sage nicht, daß der Herr von Muckers-
dorff ein einfältiger dummer Kerl ist.

Frau Glaubeleichtin. O! er wird schon werden.

Herr Wackermann. Arm und von schlechten Leuten.

Frau Glaubeleichtin. Wenn er nur fromm und gottsfürchtig ist.

Herr Wackermann. Daß sie in einer solchen Sache mich auch wohl hätten zu Rathe ziehen 
können.

Frau Glaubeleichtin. Sie verstehen sich nicht auf die wahre Gottesfurcht.

Herr Wackermann. Daß mein Bruder ehestens ankommt. Denn ich habe Briefe von ihm.

Frau Glaubeleichtin. Nun! wenn er die Tochter verheyrathet findet, so muß er sichs wohl 
gefallen lassen.

Herr Wackermann. Gantz gut! wir wollen itzo nur vom Hn. Scheinfromm reden. Kennen sie 
ihn wohl, wer er ist?

Frau Glaubeleichtin. Ob ich ihn kenne?

Herr Wackermann. Ja! kennen sie ihn?

Frau Glaubeleichtin. Was wollen sie sagen?

Herr Wackermann. Ich darf es kaum sagen; sie möchten mir wieder in Ohnmacht fallen.

Frau Glaubeleichtin. Sagen sie es nur!

Herr Wackermann. Wie viel haben sie Scheinfrommen gesagt, daß sie ihrer Tochter mitge-
ben wollten?

Frau Glaubeleichtin. Nun! sie fragen recht herum. Ich habe gesagt, ich gebe meiner Toch-
ter 3000 Gulden mit.

Herr Wackermann. Nun! so ist Herr Scheinfromm ein Schelm.

Frau Glaubeleichtin. Ach! Herr Bruder! können sie die Gottseeligkeit selbst so schimpffen?

Herr Wackermann. Ich dachte wohl, daß sie es nicht glauben würden; aber ich habe die Pro-
be schrifftlich.
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Frau Glaubeleichtin. O! Himmel! das ist eine Lästerung! Ein Mensch, der mit göttlichen Ge-
heimnissen, mit der Liebe, mit der Sanfftmuht, mit der Aufrichtigkeit gantz erfüllt ist! 
Ach! das ist wieder ein Streich der Orthodoxen! Die Leute könnens nicht leiden, daß das 
Reich Christi durch heilige Leute ausgebreitet werde, deswegen schmähen und lästern 
sie dieselben, wo sie nur können.

Herr Wackermann. Das war eine schöne Betrachtung: Es fehlt ihr nichts, als daß sie auf die 
Pietisten gezogen würde. Hören sie: Ich war so erboßt auf diese Heyrath, daß ich ihre 
Tochter entführen, zu mir nehmen, und bis zu meines Bruders Ankunfft bey mir behal-
ten wollte. Denn ich sahe wohl, daß mit der Frau Schwester nichts anzufangen wäre.

Frau Glaubeleichtin. Wie? sie wollten mir meine Tochter entführen? Ich wills schon verhü-
ten.

Herr Wackermann. Fürchten sie nichts! Ich werde diese Hülffe jetzo nicht nöthig haben, da 
ich ihnen beweisen kann, daß ihr Herr Scheinfromm ein Spitzbube ist. Und das kann ich 
unwiedersprechlich darthun.

Frau Glaubeleichtin. Unwiedersprechlich?

Herr Wackermann. Sie sollens sehen.

Frau Glaubeleichtin. Und wenn sie die gantze Welt darauf zu Zeugen haben; so glaube ichs 
nicht.

Herr Wackermann. Sie werden doch ihren Augen wohl trauen?

Frau Glaubeleichtin. Nein! und wenn ichs sähe; so würde ich glauben, ich träumete.

Herr Wackermann. Das ist ein entsetzlich Vor-Urtheil! Der Notarius hat mir seine Schelme-
rey entdeckt. Der Herr Scheinfromm hat einen Contract – – – –

Frau Glaubeleichtin. Schweigen sie! Herr Bruder! Ich bin des Todes! Ich sehe wohl, das ist 
ein angestellter Karn, die Hochzeit zu hintertreiben; aber sie, und alle ihre Mithelffer, 
werden sich sehr betrügen. Herr Scheinfromm kömmt zu mir, und da will ich den Cont-
ract den Augenblick unterzeichnen. (Sie geht ab.)

Herr Wackermann. Mein GOtt! Was ist das vor ein Weib? Es thut aber nichts! laß sie nur sa-
gen, daß sie ihren eigenen Augen nicht trauen will; sie wird ihnen schon trauen; der 
Streich ist gar zu grob. Ich will sie so lange zufrieden lassen, bis daß sie die Schrift eben 
wird unterzeichnen wollen, denn will ich mit meinem Geheimnisse hervorkommen. Üb-
rigens hoffe ich, daß mein Bruder noch heute oder morgen kommen will. Ich will aber 
hier nicht weit weggehen; damit ich, wenn Scheinfromm kömmt, gleich da bin.


